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Hedwig auf dem Index

Sie ist alt geworden, die gute Hedwig
Courths-Mahler, und sie ist hochberühmt
geworden als eine der BestBestBest-
selleristinnen. Meine gestrenge Tante Berta
freilich schätzte Madame Courths-Mahlers
Talenfe nicht besonders hoch ein. Sie

murrte, wenn ich als Backfisch einen der
über achtzig Romane verschlang; ja, sie

sagte geradeheraus, es wäre ihr bedeutend

lieber, ich verfaulenze die Zeit, die
ich zu dieser Lekfüre verschwende. Das

wollte etwas heihen, denn wenn Tante
Berta etwas ganz besonders auf der Latte
hafte, dann war es das dolce far niente.
Nur die Hedwig, die hatte sie noch mehr
auf der Latte. Ich nicht. Es gab eine Zeif,
da genoß ich ihre Märchen aus Tausend
und einem Schlosse; es gab eine Zeit, da
war ich fest davon überzeugt, daß auf ein
anständiges, armes und sich sein Leben
schwer verdienendes, darüberhinaus
kornblondes, blauäugiges Töchterchen unbedingt

irgendwo im Hintergrund ein Baron,
noch besser ein Graf oder ein Duodezfürstchen

lauern müsse, der besagtes Jüng-
ferchen nach unendlichen, aber hochgemut

überkommenen Schwierigkeiten zum
Altar führen werde. Mit «Wir winden dir
den Jungfernkranz» im vorletzten und
Brautmarsch aus Lohengrin im letzten
Kapitel hafte so ein Roman zum befriedigenden

Abschluß zu kommen.

Da ich weder blond noch blauäugig war
und schon gar nicht aus verarmtem,
freiherrlichem Geschlechte stammte, nahm ich
einen rein sachlichen Anteil an den, ach,
so hinreißend geschilderten Ereignissen.

Nur verleidete es mir mit der Zeit, daß
Reichtum, Vornehmheit und blondes Haar
immer zusammen erwähnt wurden, während

Rotschöpfe, schwarze Locken und
zynisch-verworfene Gesinnung stets
sozusagen Hand-in-Hand aufzutreten hatten.
Und noch einige Monate später verleidete
mir die ganze Hedwig mit ihren ganzen
Märchen, so wie einem die billigen sauren
Bonbons verleiden, wenn man einmal
innert kurzer Frist ein ganzes Säcklein
gelutscht hat. Ich wechselte über auf Felicitas
Rose und etwas später auf Ernst Zahn und
befand mich somif auf dem Wege zur
anerkannten, auch von Tante Berta
anerkannten Literatur.

Wieso ich dies alles niederschreibe? Bin
ich schon so alt geworden, daß ich mich
in Jugendreminiszenzen ergehen muß?
Oder was ist geschehen?

Geschehen ist allerhand. Nachdem die
brave Hedwig Courths-Mahler mehr oder
weniger geknickt durch die braunen Reichs-
kulfurkammerzeiten durchgekrochen ist,
hat sie nach allem Sang und Klang doch
noch der Zahn der Zeit und das Schwert
des Damokles mit Schicksalsschlägen zur
Rechenschaft gezogen für ihre
kopfverdrehenden Märchen. In Prag haf ein
Genosse Kultusminister oder auch nur einer
seiner Subalternen (weil es denen weniger
weh tut, wenn sie einen Bock schießen
sie kommen ja doch nur ins KZ, während
der Herr Minister einen Gesundheitsurlaub
auf der Krim anzutreten hat, wenn er sich

irgendwie irrte!) item, irgend so ein Mann
der Feder einen Bücherindex aufgestellt.
Und da hat nun die brave, brave
Märchenerzählerin die Ehre, neben einem Sinclair

Lewis, einem Eduard Benesch und anderen
Autoren, die meine Tante Berta nie und
nimmer auf dem gleichen Bücherbrett wie
die «Courthsen malheurs» geduldet hätte,
auf den Index, der für Tschechen verbotenen

Bücher zu stehen. Die böhmischen
und mährischen Backfische sollen fürder-
hin nicht mehr in Versuchung kommen,
von Baronen und Prinzen oder Großindustriellen

mit einer adligen Großmutter und
einem schnittigen Mercedeswagen zu
träumen! Ihr Ideal soll ein todesmutig
verschwitzter Stachanowbüetzer sein; so einer,
der vor lauter Rekordbrechen nicht einmal

recht versteht, wie man einem netten
Kind den Hof zu machen hat, so einer, der
Tag und Nacht nur daran denkt, wie er
die Leistung seiner Befriebsgruppe noch
höher steigern könne, auf daß in Prag der
Herr Versorgungsminister und in Moskau
der Herrscher aller Reußen ruhiger schlafen

dürfen.

Sie ist alt geworden, die Hedwig Courths-
Mahler. Als sie sozusagen auf dem Zenith
ihrer Laufbahn stand was man so als

Zenith einer Laufbahn zu betrachten pflegt:
viele und große Auflagen, viel und großes
Einkommen da schrieb sie einen
autobiographischen Roman. Er isi ehrlich und
voller Harmlosigkeit, dieser Roman, und
sein Titel heißt: «Unser Weg ging hinan.»
Daß er je so stotzig bergan gehen würde,
dieser Weg, daß es bis zur Glorie des
Indexes führen würde, daran hat die alte
Dame mit ihren urspießbürgerlichen,
moralintriefenden Idealen sicher nie gedacht.
So etwas hat sie nie, nie erwartet! Ich
auch nicht.

Leid tun mir nur die böhmischen und
die mährischen Backfische, die jefzt zum
Ersatz für Traumgrafen sich mit Marxens
«Kapital» und Bebels «Die Frau und der
Sozialismus» trösten sollen. Was, nehmt
alles nur in allem, für das junge Gemüse
ein schwacher Trost sein wird! Jacobea
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Ger bernasse 42, 1. Stock, Nahe Hauptpoat

Immer gut! Emil Voelkle

Neue Apparate

Rennweg 30 ZUHch Tel. 27 55 72

Vorsicht vor Rheumatismus!
Lassen Sie Beschwerden wie Ischias, Gicht, Hexenschuh,
Schmerzen in den Gelenken usw. nichl enstehn, denn
eines Tags können sie sehr lästin, ja unausstehlich werden.
Hier hillt eine Kur mit dem seil mehr als 25 Jahren
bewahrten Krauter-Wacholder. Balsam Rophaien. denn er wirkt
harntreibend, reinigt Nieren und Blase und regt sie zu neuer
Tätigkeit an. Eine solche Kur wird auch Ihnen gut tun!
naschen zu Fr. 4. und Fr. 8., ganze Kur Fr. 13., in
den Apotheken und Drogerien erhältlich.
Hersteller: Kräuterhaus Rophaien, Brunnen 77

Seit Jahrzehnten sind die natürlichen

-Produkte erfolgreich für die Haarpflege.
Lotionen. Brill, Shampoons, Fixator etc. erhältlich im guten Fachgeschäft

Alpenkräuter-Zentrale am St. Gotthard, Faido

Sonne Mumpf
Gut essen

J. Schärli

Probieten Se
die Jubiläums Tabahp

24' VIRGINIE .50

Amsterdamer Rot .65

Frei von Schmerzen
dank

mplabon
Fr. 1.20 und 2.50

in Apotheken

Kr seihreibt auf HERMES
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Das Bad zur Heilung aller
Zirkulationsstörungen, Rheuma,
Nervenleiden, Rekonvaleszenten

GRAND HOTEL HOF RAGAZ
Die Kur im Hotel selbst. Thermal-Schwimmbad, Tennis, Fischen,
schöne Spazierwege. Verlangen Sie bitte nähere Auskunft durch

Tel.(085) 81505 H. J. Hobi, Dir.

(foauaclïîavtäiu
LA MARQUE DU CHATEAU

WALTER WIRTH

St G Wien
l. Leonhardctrlvttt 17

Telelon 2 84 78

1Î1KER
W ^ WILDHAUS

Das ganze Jahr ollen I Telephon (074) 7 42 21 / 22

Terrassen Restaurant Orchester Bar Kegelbahnen
Landwirtschaft Spezialität: Bachlorellen. Güggeli. Vesper
plätlll. eigene Patisserie. Besitzer: Familie Dr. Hilty-Forrer

das gute
Frühstück

Von 4 Uhr
im Bahnhof-t v M ra orgensan buffet Bem
F. E. Krähenbühl
Tel. 2 34 21

/VPERITIP
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Gediegen - originell - angenehm
Tessiner- u. Ital. Spezialitäten. Apéro-
Bar im Hotel Seehol-Bollerei ZÜRICH
Schiffländepl.26 Tel. 32 18 27 u. 321954

Just try it once - and it will become a habit

Schlüsselgasse 8 CT \\ r>t A\
Telephon 25 32 28 *wl ,w)
hinter dem St. Petersturm

Die Qualität
meiner Küche

ist ausschlaggebend

Inhaber : W. Kessler-Frelburghaus

Goethe Uber einen Ballspielmatch

Auf seiner italienischen Reise kam
Goethe am 16. September 1786 über
den Brenner nach Verona, wo er das
römische Amphitheater besichtigte. Im
Anschluh daran berichtet er:

«Als ich von der Arena wegging,
kam ich einige fausend Schritte davon
zu einem modernen öffentlichen Schauspiel.

Vier edle Veroneser schlugen
Ball gegen vier Vicentiner (aus Vicenza).
Sie treiben dies sonst unter sich das
ganze Jahr, etwa zwei Stunden vor
Nacht; diesmal wegen der fremden
Gegner, lief das Volk unglaublich zu.
Es können immer vier- bis fünftausend
Zuschauer gewesen sein. Frauen sah ich
von keinem Stande.

Ein lebhaftes Händeklatschen hörte
ich schon von weitem, jeder bedeutende

Schlag war davon begleitet. Das
Spiel geht aber so vor sich: In gehöriger

Entfernung von einander sind zwei
gelind abhängige Bretterflächen errichtet.

Derjenige, der den Ball ausschlägt,
steht, die Rechte mit einem breiten,
hölzernen Stachelringe bewaffnet, auf
der obersten Höhe. Indem nun ein
anderer von seiner Partei ihm den Ball
zuwirft, so läuft er herunter dem Ball
entgegen und vermehrt dadurch die
Gewalt des Schlages, womit er denselben

zu treffen weih. Die Gegner suchen
ihn zurückzuschlagen und so geht es
hin und wider, bis er zuletzt im Felde
liegen bleibt. Die schönsten Stellungen,
wert in Marmor nachgebildet zu werden,

kommen dabei zum Vorschein. Da
es lauter wohlgewachsene, rüstige, junge
Leute sind, in kurzer, knapper weiher
Kleidung, so unterscheiden sich die
Parteien nur durch ein farbiges Abzeichen.
Besonders schön ist die Stellung, in
welche der Ausschlagende gerät, indem
er von der schiefen Fläche hinunter
läuft und den Ball zu treffen ausholt, sie
nähert sich der des Borghesischen Fechters

(berühmte antike Skulptur).
Sonderbar kam es mir vor, dafj sie

diese Uebung an einer alten
Stadtmauer, ohne die mindeste Bequemlichkeit

für die Zuschauer, vornehmen; warum
sie es nicht im Amphitheater tun,

wo so schöner Raum wäre?» '¦

Der ewige Professor
(aus der Mottenkiste)

Professor P. war nicht nur in seinem
Fach, sondern auch im schweizerischen
Nationalsport, dem Jassen, eine Kapazität.

Nach dem Mittagessen traf er sich
gewöhnlich mit einigen Kollegen zu
einer Partie. Einmal dauerte das Spiel
über die vorgesehene Zeif hinaus. Ein
Kollege machte Professor P. auf die
vorgeschrittene Zeit aufmerksam, denn
um 2 Uhr hatte Prof. P. Vorlesung. Er
stand auf und eilte zur Hochschule. Mit
einigen Minuten Verspätung betrat er
den Hörsaal und wandte sich an die
Studenten mit der Frage: «Was ist
Trumpf » NL

Hochsommerliches Intermezzo

Zwei Brillen lagen auf dem Tisch,
und jede dachte, ist's ein Fisch,
ein Fisch wohl aus der Elbe?
So dachten zwei dasselbe.

Kaum war's gedacht, sprach man es aus,
man sagte es direkt heraus:
das sei kein Platz für Fische,
auf einem trocknen Tische.

Da trat ein weiser Mann herein,
der kam von einem Glase Wein,
er rief: «Wie könnt ihr's wagen,
so'n Blödsinn herzusagen? »

Jedoch die Brillen waren taub.
Sie wackelten nur, mit Verlaub,
mit ihren beiden Bäuchen,
ein humorist'sches Zeichenl

Die Brillen blieben auf dem Tisch.
Sie dachten weiter das vom Fisch.
Der Herr ging jetzt zur Ruhe,
zog aus Gewand und Schuhe.

Er träumte dann, er sei ein Fisch
und schwämme auf dem Küchentisch ,von dort ging's in die Elbe ,nun dachten drei dasselbe.

François Daniello Silonka

Verurteilte Nazibonzen wurden gesundheitshalber"
freigelassen

Wirter. lassen Sie mich frei, ich schplire etwas
am linken Bein."

Erinnerung

Um zu stärken wunderbar
Nerven und Arterien,
Havariert, wie jedes Jahr,
Ging ich in die Ferien.

Machte, wie es also Brauch,
Fröhliche Bekanntschaft,
Bummelte und tanzte auch
In der Traubenlandschaft.

Kehrte aus der Pension
Heim auf schiefen Sohlen,
Havariert, wie immer schon,
Um mich zu erholenl °ida
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